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Elke Alsago, geb. 1965 
in Hamburg, Dr. phil., 
ist Sozialpädagogin und 
Diakonin. Sie leitet die 
Bundesfachgruppe Erzie-
hung, Bildung und Soziale 
Arbeit der Vereinten 
Dienstleistungsgewerk-
schaft – Verdi.

S chon als das »Programme for In-
ternational Student Assessment« 
(PISA) 2001 die ersten Ergebnisse 
seiner internationalen Ver-

gleichsstudie veröffentlichte, löste das 
große Sorgen über das deutsche Bildungs-
niveau aus. Gleichzeitig setzte sich in der 
hiesigen Bildungspolitik die Vorstellung 
fest, Bildung lasse sich vor allem durch 
Messbarkeit, Vergleichbarkeit und Steue-
rung verbessern. Standards, zentrale Prü-
fungen und Monitoring folgten – doch der 
Denkfehler blieb: Vergleichbarkeit kann 
Probleme sichtbar machen, sie ersetzt 
aber nicht die Bedingungen, unter denen 
Lernen und Entwicklung gelingen.

Im Frühjahr spiegelte sich dieser Irr-
glaube gleich in mehreren Vorhaben:1 in 
den Plänen von Bildungsministerin Karin 
Prien für ein Qualitätsentwicklungsge-
setz (QEG), in den Empfehlungen der Stän-
digen Wissenschaftlichen Kommission 
(SWK) der Kultusministerkonferenz zur 
datengestützten Entwicklung und Steue-
rung in Schulen und frühkindlicher Bil-
dung sowie im Referentenentwurf zum 
Ersten Kinder- und Jugendhilfestruktur-
reformgesetz. Zusammen mit den zeit-
gleich diskutierten Kürzungen im Sozial-
bereich weisen diese Vorhaben in eine 
Richtung: Krisen sollen vor allem über Di-
agnostik, Daten, Verfahren, Planung und 
Wirkungskontrolle bearbeitet werden 
statt mit dem Ausbau verlässlicher perso-
neller, zeitlicher und institutioneller Be-

1	 Nikolaus Meyer und Elke Alsago, Diagnostik, 
Planung, Wirkungskontrolle. Zur Parallelität von 
SWK-Gutachten und KJHSRG-Referentenentwurf, 
in: »Widersprüche«, 2/2026, i.E.

dingungen. Am deutlichsten zeigt sich 
dieses Missverhältnis derzeit im Kitabe-
reich. Am 28. Januar stellte Prien im zu-
ständigen Bundestagsausschuss ihre Vor-
habenplanung zum QEG vor.2 Das Gesetz 
präsentierte sie als Modernisierungspro-
jekt, flankiert vom Anspruch, »wirksam« 
und »evidenzbasiert« 
zu handeln. Zentral ist 
die Idee einer bundes-
weit anschlussfähigen 
Diagnostik- und Da-
teninfrastruktur: 
Sprach- und Entwi-
cklungsstandserhe-
bungen werden ins 
Zentrum gerückt, an 
die sich Förderlogiken, 
Berichtspflichten und 
ein Systemmonitoring 
koppeln lassen. Damit 
wird die künftige Kita-
politik von Beginn an 
in eine Sprache ge-
fasst, die aus der Ver-
waltungsmodernisie-
rung bekannt ist: Qua-
lität wird vor allem zu 
einer Frage von Daten, effizienter Vertei-
lung von Ressourcen und Steuerbarkeit – 
weniger zu einer von pädagogischer Ar-
beit und Beziehung.3

In parlamentarischen Antworten be-
tont die Bundesregierung nach außen 
zwar die Prozesshaftigkeit und föderale 

2	 Vgl. hier und im Folgenden: Deutscher Bundestag, 
16. Sitzung des Bildungsausschusses, 28.1.2026.

3	 Nikolaus Meyer, Echte Erziehung in kalten Zeiten, 
in: »Stimmen der Zeit«, 3/2026, S. 185–195.
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Abstimmung4, intern ist aber längst präzi-
se festgelegt, woran gearbeitet wird – an 
einer verpflichtenden Sprach- und Ent- 
wicklungsstandserhebung bei Vierjähri-
gen als Baustein des künftigen QEG. 
Damit wird die Richtung nicht offen ge-
sucht, sondern asymmetrisch vorbereitet: 

Verfahren und Daten werden konkreti-
siert, während Personalfragen, struktu-
relle Mindeststandards und Finanzierung 
in »laufende Abstimmungen« zwischen 
Bund und Ländern ausgelagert werden.

Besonders aufschlussreich ist, was in 
den Expert:innendialogen und Work-
shops – also dort, wo normalerweise ab-
seits der öffentlichen Aufmerksamkeit 
gearbeitet wird – offen ausgesprochen 
wird: Da erscheint Diagnostik nicht als 
unterstützendes Instrument im pädago-
gischen Alltag, sondern als zentraler Teil 
eines sequenziellen Steuerungsmodells5: 
Erhebung, Ableitung von Förderbedarf, 
Anschlussförderung, Aggregation und 
schließlich Monitoring. Die Ergebnisse 
sollen Förderbedarf klassifizieren, An-
schlussförderung strukturieren, Einrich-
tungen vergleichbar machen und lang-
fristig in ein Entwicklungs- und Quali-
tätsmonitoring des Systems eingehen.

Gleichzeitig wird ungewöhnlich klar 
benannt, dass ein solches Modell nur 
unter anspruchsvollen Bedingungen 
tragfähig ist. Der Aufwand einer Erhe-
bung (einmal jährlich) wird sehr konkret 
eingeschätzt: Für Vorbereitung, Durch-
führung und Auswertung kommen rund 
zwei Stunden pro Kind zusammen. In 

4	 Antwort der Bundesregierung auf die Kleine An-
frage der Fraktion Die Linke, Sprach-Kitas und 
Startchancen-Kitas, bundestag.de, 26.1.2026.

5	 Vgl. hier und im Folgenden: Experten-Workshop 
des BMFSFJ zur Umsetzung der Sprach- und Ent-
wicklungsstandserhebung, 8.9.2025.

einer Einrichtung mit beispielsweise 80 
Kindern ergibt das 160 Stunden jährlich – 
also vier Wochen einer Vollzeitstelle. Das 
sind keine kleinen Zusatzaufgaben, son-
dern strukturelle Zusatzlasten. Nahelie-
genderweise fordern die Expert:innen 
denn auch eine verbesserte Fachkraft-
Kind-Relation, einen höheren Anteil mit-
telbarer pädagogischer Arbeit, bessere 
Fachberatung sowie zusätzliche Funkti-
onsstellen für Sprachbildung in heraus-
fordernden Sozialräumen. 

Restposten Beziehung
Genau hier entsteht die strukturelle 
Schieflage: Der Bund stößt ein Steue-
rungsinstrument an, das nur unter Bedin-
gungen hoher Personaldichte, stabiler 
Teams und verlässlicher Förderketten 
sinnvoll sein könnte, koppelt es politisch 
aber von eben diesen Bedingungen ab. An 
Diagnostik, Planung und Nachweisen 
wird gearbeitet, während die Verbesse-
rung der personellen und zeitlichen Be-
dingungen vertagt wird oder sogar Mittel 
eingespart werden sollen.

Dabei leidet das Kita-System nicht an 
mangelnder Diagnostik, sondern an man-
gelnder Stabilität, weil qualifiziertes Per-
sonal fehlt. Die aktuellen Analysen der 
Bertelsmann Stiftung zur Personalaus-
stattung zeigen erneut die dramatische 
Unterbesetzung6: Bundesweit arbeiten 
viele Einrichtungen dauerhaft unterhalb 
fachlich empfohlener Personalschlüssel. 
Je nach zugrunde gelegtem Qualitäts-
standard fehlen zehntausende Fachkräf-
te. In der Praxis bedeutet das: weniger 
Zeit für Interaktion, weniger Zeit für Be-
obachtung, weniger Zeit für gezielte aber 
alltagsintegrierte Sprachbildung. Perso-
nalausfall, Fluktuation und personelle 
Unterdeckung sind vielerorts strukturell 
eingepreist. Personalmangel ist damit 
kein Randproblem, sondern Alltag. Wo 
Personal fehlt, wird Beziehung zum Rest-
posten: Sie entsteht nur noch zufällig und 
steht für Kinder nicht zuverlässig zur Ver-

6	 Andreas Baierl u.a., Die Personalausstattungsquote 
in KiTas, Gütersloh 2026.

»Die Kitas leiden nicht an 
mangelnder Diagnostik, 
sondern an Personalmangel.«
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fügung. Eine Beziehung zu den Kindern 
aufzubauen, ist aber die Basis einer guten 
Kitapädagogik. Seit Jahren zeigen Stu-
dien, dass insbesondere die Qualität der 
Interaktion zwischen Fachkräften und 
Kindern entscheidend für Sprachent-
wicklung, soziale Kompetenzen und Bil-
dungsbiografien ist.7 Wo Fachkräfte dau-
erhaft unter Zeitdruck arbeiten, verkür-
zen sich Gespräche, Beobachtung und ge-
zielte Förderung – also die Situationen, in 
denen Sprache gelernt und Beziehung 
aufgebaut wird.

Defizite im Fokus
Der sinnvolle Einsatz der Diagnostik wird 
nicht nur durch den anhaltenden Perso-
nalmangel erschwert, sondern auch, weil 
viele Bundesländer Personal- und Qualifi-
kationsregime in den vergangenen Jahren 
flexibilisiert haben.8 Inzwischen können 
in elf Ländern zusätzliche Berufsgruppen 
oder geringer qualifizierte Kräfte in den 
Einrichtungen eingesetzt werden. Stu-
dien zur Qualifikationsstruktur der 
Teams weisen darauf hin, dass sich da-
durch das professionelle Niveau vieler 
Einrichtungen zunehmend ausdifferen-
ziert – mit der Gefahr einer schleichenden 
Absenkung fachlicher Standards.9 In 
einer solchen Lage wirkt das Versprechen 
»passgenauer Förderung« mindestens 
naiv, denn die Ergebnisse der geplanten 
Diagnostik können von pädagogisch un-
zureichend qualifiziertem Personal 
weder fachlich angemessen gedeutet 
noch zuverlässig bearbeitet werden. 

Diagnostik würde unter diesen Be-
dingungen mehr zu einer Art Ersatzhand-
lung als zu einem ersten Schritt für eine 
Förderung der getesteten Kinder. Wird sie 
verpflichtend eingeführt, ohne zugleich 

7	 Klaus Fröhlich-Gildhoff, Iris Nentwig-Gesemann, 
Anke König, Ursula Stenger, Ursula Stenger und 
Dörte Weltzie, Forschung in der Frühpädagogik 
VI, Freiburg 2013.

8	 Nikolaus Meyer und Wiebke Buballa, Wer darf in 
KiTas pädagogisch tätig sein?, Gütersloh 2025.

9	 Bertelsmann Stiftung (Hg.), Ländermonitoring 
Frühkindliche Bildungssysteme – Bundesländer, 
Gütersloh 2024.

Mindeststandards für Personalschlüssel, 
Leitungskapazitäten und Fachberatung 
verbindlich zu sichern, entsteht eine pa-
radoxe Situation: Das System produziert 
präzisere Diagnosen, verfügt aber nicht 
über die Kapazitäten, daraus die pädago-
gischen Schlüsse zu ziehen. Welche fach-
wissenschaftlich begründeten Standards 
dafür nötig wären, ist seit Langem be-
kannt: kleinere Gruppen, mehr Zeit für 
mittelbare pädagogische Arbeit, ausge-
baute Fachberatung sowie zusätzliche 
Fachkräfte für Sprachbildung.10

Auch die Bundesregierung betont die 
Bedeutung guter Arbeitsbedingungen, 
verweist zugleich jedoch darauf, dass Per-
sonalbemessung und Personalausstat-
tung im föderalen System primär in der 
Verantwortung von Ländern und Trägern 
liegen – verbindliche bundesweite Min-
deststandards sind bislang nicht vorgese-
hen.11 

Dabei sind die Risiken der Einfüh-
rung von mehr Diagnostik bei anhalten-
dem Personalmangel längst bekannt – sie 
werden beispielsweise in den Expert:in-
nendialogen des Ministeriums zum QEG 
ausdrücklich thematisiert. Genannt wer-
den Stigmatisierung, Verlagerung der pä-
dagogischen Aufmerksamkeit auf Defizi-
te statt auf Ressourcen der Kinder, zusätz-
licher Druck auf Fachkräfte, Akzeptanz-
verlust sowie die nach wie vor ungelöste 
Bildungsfrage jener Kinder, die gar keine 
Kita besuchen und für die gerade die dor-
tige alltagsintegrierte Sprachbildung ein 
großer Gewinn sein könnte. Dass diese 
Konfliktlinien in der öffentlichen Kom-
munikation der Bundesregierung bislang 
kaum vorkommen, spricht weniger für 
Unkenntnis als für eine bewusste politi-
sche Entschärfung: Die Risiken werden in 
der öffentlichen Darstellung der Reform 
weitgehend ausgeblendet.

10	 Arbeitsgruppe Frühe Bildung, Gutes Aufwach-
sen und Chancengerechtigkeit für alle Kinder in 
Deutschland, Berlin 2024.

11	 Antwort der Bundesregierung auf die Kleine Anfra-
ge der Fraktion Die Linke, Inklusive Ausgestaltung 
der Kinder- und Jugendhilfe vor dem Hintergrund 
der Belastung der Beschäftigten, 3.3.2026.
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Der Fokus auf die Diagnostik verla-
gert auch die politische Deutung des Pro-
blems. Weil der Wille und das Geld fehlen, 
das System zu verbessern, ist die Versu-
chung groß, die Defizite bei den Kindern 
zu suchen. Statt über Arbeitsbedingun-
gen, Teamstabilität, Fachkraft-Kind-Rela-
tionen, Leitungskapazitäten und Fachbe-
ratung zu sprechen, spricht man über 
Sprach- und Entwicklungsstände. Damit 

wird ein Mechanismus reaktiviert, den 
wir aus der Nach-PISA-Phase kennen: Die 
Debatte kreist vor allem um Messung und 
Vergleichbarkeit. Statt der nötigen Struk-
turdebatte droht eine diskriminierende 
Defizitdebatte, in der gefragt wird »Was 
fehlt dem einzelnen Kind?« und nicht 
»Was fehlt den Einrichtungen?«. 

Bürokratie statt Pädagogik
Unter den Bedingungen von Personal-
mangel und sinkender Qualifikation dient 
Diagnostik nicht der Unterstützung jun-
ger Menschen, sondern bürokratischen 
Entscheidungen, nicht der pädagogi-
schen Reflexion, sondern administrativer 
Rechenschaft. Pädagogik wird somit 
technisiert. 

Was das in der Praxis bedeutet, ist ab-
sehbar: noch mehr Verfahren, noch mehr 
Nachweise, noch mehr Erwartungsdruck. 
Damit steigt auch die Wahrscheinlichkeit 
von Gewalt gegen die Kinder, deren För-
derung Ziel der Reform sein sollte. Unsere 
eigenen Analysen zu Arbeitsbedingun-
gen, Gewalt und verletzendem Verhalten 
zeigen, wie eng Überlastung, institutio-
nelle Instabilität und Eskalationsdynami-
ken miteinander verschränkt sein kön-
nen. In einer bundesweiten Befragung be-
richteten 62,2 Prozent der Befragten, in 

den vergangenen zwölf Monaten psychi-
sche Gewalt durch Beschäftigte gegen-
über Kindern in der eigenen Einrichtung 
beobachtet zu haben. 26,8 Prozent berich-
teten sogar von physischer Gewalt.12 Die 
Auswertungen zeigen deutliche Zusam-
menhänge von Arbeitsdruck, Teamklima, 
Leitungshandeln und organisatorischen 
Rahmenbedingungen.13 

Auch in diesem Punkt kann sich die 
Bundesregierung nicht auf Unkenntnis 
berufen. In Antworten auf entsprechende 
Parlamentarische Anfragen verweist sie 
zwar auf die Bedeutung von Gewalt-
schutz, Schutzkonzepten und Qualitäts-
entwicklung, zugleich betont sie aber 
auch hier, dass Personalbemessung, Res-
sourcen und konkrete Rahmenbedingun-
gen in der Verantwortung von Ländern 
und Trägern liegen.14 Der Bund will die 
Steuerungslogik festlegen, die Folgelas-
ten ihrer Umsetzung aber nach unten wei-
terreichen. Dadurch entstehen Frustrati-
on und Zynismus – bei Fachkräften, die 
»noch etwas zusätzlich« leisten sollen, bei 
Eltern, denen Förderbedarfe kommuni-
ziert werden, ohne dass Angebote folgen, 
und bei Kindern, die früh als »auffällig« 
etikettiert werden, ohne dass eine hilfrei-
che Unterstützung gesichert ist.

Karin Prien hat in einem Punkt recht: 
Frühkindliche Bildung ist zentral und 
Qualitätsentwicklung ist nötig. Falsch ist 
jedoch die bisher verfolgte Schwerpunkt-
setzung. Wer in einem strukturell unter-
besetzten System zuerst die Messinstru-
mente schärft, wird am Ende vor allem 
Defizite präziser zählen – anstatt Bedin-
gungen zu etablieren, unter denen Erzie-
hung und Bildung überhaupt gelingen 
können. h

12	 Nikolaus Meyer und Elke Alsago, Verletzendes Ver-
halten in der Kindertagesbetreuung: Anspruch und 
Realität, Berlin 2025.

13	 Nikolaus Meyer und Elke Alsago, Zwischen Profes-
sionalität, strukturellen Defiziten und neuer Kälte: 
Verletzendes Verhalten und Gewalt in der Sozialen 
Arbeit, in: »Nachrichtendienst des Deutschen Ver-
eins«, 7/2025, S. 310–316.

14	 Antwort der Bundesregierung, Inklusive Ausge-
staltung der Kinder- und Jugendhilfe, a.a.O.

»Weil der Wille und das Geld 
fehlen, ist die Versuchung 
groß, die Defizite bei den 
Kindern zu suchen.«


